AUF DER   TRANSAMAZONICA   DURCHS  AMAZONASTIEFLAND                 

Das Leben wird halt doch durch Zufälle geprägt. Wären uns Peter und Isabella mit ihrem Mercedes 1017 nicht Wochen vorher über den Weg gelaufen und hätten uns von ihrer gerade gemeisterten Transamazonica-Tour berichtet, nie wären wir auf die Idee gekommen, diese Route auch nur annähernd in Betracht zu ziehen. Denn über Jahre hinweg galt diese Strecke nicht nur als extrem hart und – im Falle von Regen - auch als schwierig, zudem war sie über Jahre hinweg ab Itaituba in ihrem zweiten Teil auch unterbrochen. 

„Die Strecke von Itaituba über Jacareacanga ist auch während der Trockenzeit stellenweise nicht passierbar. Das Aus für alle Fahrzeuge kommt spätestens dann, wenn der meterhohe Pistendamm bei Hochwasser unterspült oder weggerissen wird. Zwischen Jacareacanga und Sucunduri kommt selbst ein Allradfahrzeug in 8 Stunden oft nur 35 km weit.....“. So steht es in einem bekannten Reiseführer neuester Auflage von 2006 nach wie vor. Und seit Jahren dann der entscheidende Satz: „Etwa 300 KM hinter Itaituba soll nach neuesten Informationen die Transamazonica derzeit völlig unpassierbar sein. Wer hat neuere Infos?“.

Das war und blieb der letzte Stand der Erkenntnisse für mehrere Jahre. Wer sich auf die Transamazonica wagte, musste spätestens zur Hälfte in Itaituba wieder umkehren oder von Santarem (200 Km Abzweig von Ruropolis nach Norden zum Amazonas) nach Manaus verschiffen.  So hing auch das Vorhaben von Peter und Isabella die Transamazonica in umgekehrter Richtung wie wir zu befahren, an einem seidenen Faden, wie die beiden uns in einer Email mitteilten: 
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Es gibt einige Strassen auf dieser Welt, die Geschichte gemacht haben, dazu gehört die Transamazonica.

Die Infos, die man bekommt, sind vage und widersprüchlich, von nicht zu befahren und tiefe Löcher bis bei der Trockenheit kein Problem. Wenn du aber nachfragst, wie ist es mit den Brücken? Nur Kopfschütteln. Niemand fährt die Strasse, auch im Internet nichts Vernünftiges zu finden; da beschreibt jemand seine lange Vorbereitung, um dann doch auf den Schiffsponton Richtung Manaus zu verladen. Isaebella hatte schon immer, wenn ich die Strecke erwähnte, gesagt, in den Reiseführern steht, nicht vor September, Oktober und dann wahrscheinlich trotzdem nicht richtig zu befahren.

Trotzdem will ich es versuchen, zunächst zum Ausgangspunkt bei Porto Velho, von Cuiaba allein schon 1500 km Strecke.

Porto Velho-Manaus, die Süd/Nordroute, geht nur für  kleine Geländefahrzeuge, das wissen wir. Wir hatten unterwegs ein französisches Ehepaar getroffen, die diese Strecke mit 2 Autos gefahren waren. Die Brücken wären schon für sie ein Problem gewesen. Wir befragen LKW-Fahrer, keiner kann uns was über die Transamazonica-Strecke nach Itaituba sagen, die LKWs werden von Porto Velho nach Manaus verschifft. Preis für uns: von 900 Dollar aufwärts. Von da dann weitere Verschiffung Richtung Santarem, da keine Pisten gehen. Preise um 1000 Dollar. Von Santarem über Ruropolis, da könnte die Transamazonica befahrbar sein???

Eine andere Variante, nach Manus zu verschiffen und über die drei Guayana-Länder wieder nach Brasilien zurück, wäre eine sehr interessante Variante gewesen, fällt leider flach, da falsche Jahreszeit, Regen bei 40 Grad.

Na, gehen wir doch mal zur Polizei. Deren Wissen hört an der Grenze des Bundeslandes auf. Na, dann zum Busbahnhof und Info holen, aber alle Busse fahren aussenrum über Cuiaba (angeblich).

Jetzt war auch bei mir der Moment gekommen, wo ich nicht mehr wollte. Schei...nicht mal meine ursprüngliche Idee, wenigstens bis Humaita, dem eigentlichen Startpunkt der Transamazonica zu fahren (200 km, retour 400), um vor Ort  genaue Infos zu bekommen, wollte ich nicht mehr durchführen. Ich hatte einfach von der vielen Fragerei die Schnauze voll. Ein Traum gestorben, aus, Ende, Schluss!!!

Es war am 3.7.07, als wir beschlossen, zurückzufahren. Nach 100 km Parkplatz in der Nähe einer Tankstelle. Wir stehen ca. 20 Minuten, da kommen im Halbdunkel 2 brasilianische Geländewagen. Natürlich mit Besatzung auf Expedition nach Machu Pichu, wie die grossen Aufkleber verkünden und erzählen, dass sie im letzten Jahr die Transamazonica gefahren seien und ihnen Omnibusse und Lkws begegnet seien. 

Wir haben die Nacht nicht richtig geschlafen, könnte es doch möglich sein???

Es war möglich und so waren Peter und Isabel seit Jahren wohl mit die ersten nicht-brasilianischen Touristen, die diese Strecke im Juli 2007 gefahren sind und die Informationslücken der Reisenden wohl bald schliessen werden. Ihr Fazit lautete:

Für uns war die Transamazonica insgesamt gut zu befahren, kleinere Probleme mit Brücken, 

aber bei Regen ???. 

Doch was ist diese Transamazonica eigentlich?
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Bereits 1970 wurde unter einer Militärregierung mit dem Bau einer Strasse begonnen, die den Nordosten Brasiliens mit dem Amazonastiefland verbinden und eine Entwicklungsachse südlich des Amazonas werden sollte. Der Plan der Militärs bestand aus einer Straßenkarte: eine rote Linie, die quer durch dunkles Grün, vom Atlantik bis an die Grenze von Peru läuft – die Transamazonica. Dazu Präsident Kubitschek: „Der Bau der transamazonica fördert die ökonomische Expansion und den Abbau sozialer Spannungen. Die Transamazonica wird zu einer Völkerwanderung führen, aus dem überbevölkerten Osten und Süden werden die Menschen zur Landnahme in Amazonien aufbrechen. Zum ersten Mal i n der Geschichte wird er Mensch in rationaler weise seinen Lebensraum ausweiten; ohne die Natur zu zerstören wird er weite Räume besetzen und beherrschen. In 10 Jahren werden rund 5 Millionen Menschen eine neue Existenz finden.

Lebensraum, Landnahme, Vorstoß zu den letzten Grenzen; in den Köpfen der Generäle mischten sich geostrategische Überlegungen mit gesellschaftlicher Utopie, die Furcht vor dem Eindringen nordamerikanischer Konzerne und Missionare in Amazonien mit der Angst vor sozialer Revolte in den Städten. Neben der nun herrschenden Doktrin der „Nationalen Sicherheit“ galt das Versprechen, „Land ohne Menschen an Menschen ohne Land zu geben“.

Die grüne Hölle ist nicht lebensfeindlich, versicherten damals Experten und sahen eine grüne Revolution voraus.Weltbank, lateinamerikanische Entwicklungsbank und zahlreiche private Kreditgeber beteiligten sich am Projekt der „Nationalen Integration“.  Mit enormem Aufwand wurde eine Piste durch den Urwald gefräst. Eine Armee von 11000 Arbeitern, aufgestockt durch Militäreinheiten auf 16000 Mann schafften mit einer Armada von hunderten Bulldozern in 3 Jahren  die Fertigstellung der 2000 Kilometer langen Piste. Zum Schluss waren viele der Arbeiter aufgrund von Tropenkrankheiten  nicht mehr am Leben und der brasilianische Staat um – in heutiger Währung – 12 Milliarden Euro ärmer. 

Es wurde ein Besiedlungsplan entworfen: 

In einem Streifen von 20 Kilometern rechts und links der Strasse  erhielt jede Siedlerfamilie 100 ha Land, das  nicht weiter als 5 Kilometer von der vorfabrizierten Hütte liegen sollte. 60 Hütten mit 60 Familien, einer Schule und einem Sanitätsposten bildeten das kleinste Siedlungsmodul, eine agrovila. In grösseren Abständen entlang der Strasse wurden Subzentren errichtet,  mehrere dieser Subzentren wiederum gruppierten sich um eine Ruropolis. Doch die Bilanz nach einem Jahr fiel mager aus; die zensierte Presse wagte nicht von einem Fehlschlag zu schreiben. Die Beamten der Siedlungsbehörde waren lieber in der Hauptstadt Brasilia geblieben oder hatten sich nach Belem, Manaus oder Santarem abgesetzt, statt in den Dschungel zu reisen. Nur ein Drittel der vorgesehenen Familien konnte angesiedelt werden, und die meisten verließen nach der ersten Regenzeit, in der sie für Monate von der Außenwelt abgeschnitten waren, die in den Wald gebrannte Rodung. Insekten, Infektionen und Indianer setzten den ausharrenden Pionieren zu; die meisten Siedler kamen aus der Steppe, sie hatten nie zuvor ein solches Meer aus Blättern, Lianen und Wurzeln gesehen. Ein paar Jahre gingen ins Land, da dämmerte es den ersten Siedlern, dass sie ihre Hoffnung buchstäblich auf Sand gebaut hatten. Die nackte Erde verwandelte sich in der Regenzeit in einen Morast, und dieser erstarrte anschließend unter der sengenden Sonne zu steinharter Kruste. Ohne das schützende Blätterdach der Bäume laugte der Boden schnell aus und verdorrte in der Hitze. Hunger! In Brasilia wurde Kurskorrektur befohlen. Kapitalkräftige Konzerne sollten retten, was zu retten war. Sie erhielten großzügige Steuernachlässe, wenn sie nur ins Geschäft mit Viehfarmen einstiegen. „VW do Brasil“ stellte Rinderzüchter ein. Sägewerke fraßen sich voran ,ihnen folgten die Grundstücksspekulanten. Die „Inwertsetzung“ Amazoniens sollte nun durch agro-industrielle Projekte und Minenkombinate vorangetrieben werden. Unglaubliche Bodenschätze harrten der Hebung. In der Serra Dos Caracas wurde das größte Eisenerzvorkommen der Erde erschlossen; 50 km weiter östlich buddelten 80.000 Garimpeiros nach Gold. Wild-West-Städte schossen über Nacht am Pistenrand aus dem Boden. Nach Rondonia  und Acre  zog ein Heer landhungriger Obdachloser. Dort versprachen bessere Böden von Neuem das große Glück. Der Regenwald ging in Flammen auf. Im Dezember 1988 wurde  der Gummizapfer und einer ihrer Sprecher Chico Mendez ermordet. Er war den Landbesetzern im Wege. Im  Sommer 1989 konnten die Linienmaschinen wegen Rauchnebels aufgrund der Brandrodungen nicht mehr in Porto Velho und Rio Branco landen. Im Jahr 1990 maßen Wissenschaftler im Rio Madeiro so hohe Quecksilberkonzentrationen, dass eine akute Gefahr für das Leben der Goldsucher bestand. Im Jahr 1991 schließlich strich die Regierung die Subventionen für Siedlungsprojekte in Amazonien. Die Transamazonica führte vom Nirgendwo ins Nichts!

Sie verfiel, wurde nicht mehr gewartet und entwickelte sich auf einigen Teilstücken zu einem „drittklassigen Feldweg, der ab Itaituba als völlig unterbrochen galt.

Kein touristisch Reisender fuhr die Route mehr komplett, keiner berichtete darüber, keiner wusste etwas Neues. Dabei hat sich seit der Amtsübernahme des links ausgerichteten brasilianischen Präsidenten Lula einiges getan. Bereits seit dem Jahr 2002 läuft – nahezu unbemerkt von der in Südamerika reisenden Travellergemeinde, eine Art neues Programm „der Nationalen Integration“ mit dem Ziel, die in den Weiten des riesigen Landes abgeschieden und abgelegen lebenden ärmeren Bevölkerungsgruppen  besser mit dem Rest des Landes zu verbinden, ein Infrastrukturprogramm, welches das Ziel hat, verfallende marode Verkehrsverbindungen wieder instand zu setzen. So ist auch die Transamazonica wieder aus ihrem Dämmerschlaf des Vergessens erwacht, viele Streckenabschnitte wurden wieder instand gesetzt und ausgebessert, die Blockade (ein gewaltiger Erdrutsch, wie wir an Ort und Stelle feststellen konnten) im zweiten Streckenabschnitt beseitigt und aktuell wurde sogar mit der Asphaltierung eines 90 Kilometerabschnitts ab Altamira begonnen, wobei sich über den ökonomischen Sinn einer solchen Maßnahme angesichts des maroden Zustands so mancher wesentlich wichtigerer  Strasse in dem Riesenland trefflich streiten lässt. „Pelo Asfaltamento! Obrigado Lula!” – Für die Asphaltierung der Transamazonica! Danke Präsident Lula  - steht auf den Plakaten zu lesen, die aus Propagandazwecken von der Partei des Präsidenten überall um Altamira aufgehängt sind. Wäre ich etwa ein Bewohner des wirklich bevölkerungsreichen Bundesstaates Bahia, so würden mir angesichts des katastrophalen Zustands vieler Asphaltstrassen in diesem Bundesland bei diesem Vorhaben im menschenleeren Amazonien die Tränen in die Augen treten. 

Jedenfalls stehen wir selbst nach endlosen Überlegungen über die weitere Reiseroute schließlich selber voller Erwartungen am Ausgangspunkt dieser legendären Strasse, denn außer den knappen Beschreibungen von Peter und Isabel und der Tatsache, dass sie die Tour in knapp 10 Tagen – ohne Regen- ohne wesentliche Probleme bewältigt haben, wissen wir nicht, was uns erwarten wird. 

Zwei Informationen ihrer Beschreibung haften im Kopf:

Da sind zum einen die 2 Brückenkonstruktionen, die sie meistern mussten, die gelegten Balken an der Aussenkante jeweils genauso breit wie die Fahrzeugreifen (2,5m):
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Da ist zum anderen die große Frage, die sie im wesentlichen unbeantwortet lassen mussten: 

Und bei Regen???

Ihre  entsprechende Erfahrung hierzu beschränkt sich auf ein kurzes Erlebnis kurz vor Ende der Tour:

Frisch verteilter Lehm, Regen, nicht lange, 10 Minuten und wir fahren auf Schmierseife, trotz Allrad kommen wir nicht mehr von Fleck. Ein LKW mit Hänger, ebenfalls in unserer Richtung unterwegs, steht auch auf der Fahrbahn. . 5,10,15 Minuten, der Regen hat aufgehört, dann kraucht er langsam weiter, wir auch, etwas abgetrocknet, es ging.

Die Sache mit dem Regen beschäftigt mich  am meisten. Es ist zwar noch Trockenzeit, aber die neigt sich dem Ende entgegen und so richtig  trocken ist es in den Innertropen eigentlich nie und das wir über einen Zeitraum vom 10 Tagen da heil trocken durchkommen können, erscheint mir doch sehr unwahrscheinlich.......

In Maraba biegen wir auf die BR230 ab, die ab hier Transamazonica heißt und 20 Kilometer hinter dem Ort kommt schließlich die Stelle, wo der Asphalt aufhört und ein für uns spannendes Abenteuer beginnt. Während wir den Luftdruck in den Reifen reduzieren, um einen besseren Fahrkomfort zu bekommen, braust uns ein LKW entgegen und gibt uns einen Vorgeschmack darauf, was uns auf den nächsten 2000 Kilometern erwartet: eine Orgie aus Staub und Dreck. 




Es stellt sich schnell heraus, dass der erste Teil der Strecke bis Altamira recht stark befahren ist, Busse, Lkw, lokaler Privatverkehr. In manchen Bereichen ist der Urwald bis außerhalb der Sichtgrenze gerodet und mit Farmen besetzt. Dabei muss man gerechterweise sagen, dass richtige Großbetriebe eher die Ausnahme sind und meist Kleinbetriebe das Bild prägen. Die gerodeten Flächen sind selten weiträumige Grasflächen, sondern vielfach mit Palmen durchsetzt, z.T.findet man auch Nutzholzanbau. Zwischendrin immer wieder auch intakte Urwaldareale, etwa im Bereich von Bergrücken oder sumpfigen Niederungen oder auch im Bereich eines grossen Indianerschutzreservats, an dessen Rand wir entlang fahren. Völlig überrascht sind wir, wie hügelig sich das vermeintlich flache Amazonastiefland präsentiert. Fast über 2 Drittel der gesamten Strecke entpuppen sich als reine Berg- und Talfahrt, 50 bis 150m hohen Hügel rauf und wieder runter – wie Achterbahn. Die Pistenführung geht die Hügel vielfach auf direktem Weg an, viele der Steigungen schaffen wir nur im zweiten Gang und dürften wohl im Bereich von über 15% liegen.













Über den Pistenzustand auf dem ersten Teilstück bis Itaitiba lässt sich sagen: Es ist alles dabei! Von super instand gesetzt bis sehr ruppig mit Löchern oder auch reine Erd/Lehmpiste ist alles drin. Vor allem die Steigungs- und Gefällstrecken sind es, die im Regenfall wohl zu ernsthaften Schwierigkeiten und längeren Wartezeiten führen dürften, vor allem wenn sie bei 15% Steigung zusätzlich mit tiefen Löchern und Orgien von feinem Mehlstaub durchsetzt sind.. Doch dieses Experiment bleibt uns zum Glück erspart. Am 3. Tag steuern wir zwar direkt auf ein grösseres lokales Regengebiet zu, doch mit den ersten Tropfen biegt die Piste seitlich weg und wieder hinaus. Am Abend des 4. Tages zieht hinter unserem Übernachtungsplatz ein mächtiges Gewittergebirge auf, aber bis auf einen 10minütigen Platzregen, kräftige Blitze und starken Wind bleibt es uns vom Leib. Glück gehabt!!

4 Tage und einen knappen Nachmittag benötigen wir insgesamt für die erste 1007 km lange Teilstrecke bis Itaituba. Gerade der ständige Wechsel der Vegetation von Urwald bis zum palmenbestandenen Weideland gestaltet das Geschehen fürs Auge sehr wechselhaft und vielseitig und die ständige Berg- und Talfahrt mit den entsprechenden Ausblicken über die Landschaft gefällt uns ausnehmend gut. Trotzdem ist es ein anstrengender Trip: Die Hitze und Schwüle (34 bis 35 Grad konstant), um 25 Grad in der Nacht ist auf Dauer sehr belastend, ständig rennt man in nassen verschwitzten Klamotten rum, dazu der Staub und nicht zuletzt die beiß- und stichwütigen Insekten bilden zusammen eine brisante Mischung. 3 Tage bin ich durch einen stark angeschwollenen rechten Fuß infolge des Stiches eines nicht identifizierten Flugobjektes stark gehandicapt, die anderen Schwellungen und juckenden Stellen sind dagegen schon fast bedeutungslos.

Doch das Sahnehäubchen auf allem Geschehen ist schließlich die Begegnung mit den Menschen, die hier leben wollen oder müssen. Du siehst die Häuser oder auch nur Hütten, in denen sie wohnen, du schaust in ihre Gesichter, beobachtest ihr Treiben in den wenigen größeren Orten und dann spürst du diese besondere Atmosphäre, die immer noch in dieser abgelegenen Region Brasiliens herrscht. Es ist trotz aller inzwischen erfolgten „Inwertsetzung´´´des Regenwaldes und Ersetzung durch Kulturland immer noch Pionierland, ein hartes Leben in einer harten Landschaft für harte Jungs und Mädel....

Ein wunderbares Beispiel  für dieses „Pionierhafte“, diesen Sinn fürs improvisierte Leben  können wir an verschiedenen Stellen auf dieser Tour mehrfach bewundern - das Paco-Paco, eine ureigene Erfindung aus dem Amazonasgebiet. Als nach dem Abebben des größten Goldrauschs tausende alter 1-Zylinder-Dieselmotoren, die als Wasserpumpenmotoren bei der Goldwäsche eingesetzt wurden, ungenutzt auf dem Schrott landeten, kam ein erfinderischer Brasilianer im Amazonasgebiet auf eine glorreiche Idee. Man nehme eines dieser ausgeleierten Dieselaggregate, schraube ihn auf ein eisernes Bettgestell, füge ein paar weitere unabdingbare Zutaten wie Batterie, Tank, Reifen und einen alten Holz- oder Plastikstuhl als Sitz hinzu: Und fertig ist das nahezu unkaputtbare Amazonasgefährt, welches garantiert nirgendwo auf der Welt eine Tüv-Zulassung erhält, dich aber ansonsten bis ans andere ende des Regenwaldes fährt.... Genial! Diese „Wasserpumpen auf Rädern“  sind handgeschmiedete Unikate und werden von den Farmern in den abgelegenen Weiten Amazonien heiß geliebt

Wer mit dem Paco-Paco fährt braucht neben Sitzfleisch und Stehvermögen gute Bandscheiben und eine Raucherlunge, die den Staub verträgt.














Schließlich erreichen wir das ehemalige Goldgräberstädtchen Itaituba, wo wir mit der Fähre  den Rio Tapajos überqueren, dessen Verlauf wir auf den nächsten 400 km folgen werden. Es ist Halbzeit auf der Transamazonica, 1007 km sind gemeistert, über über 4 Tage haben wir hierzu gebraucht und weitere 1050 km liegen vor uns. 

Jetzt beginnt der eigentliche spannende Teil der Transamazonica, denn ab hier war die Strecke jahrelang unterbrochen, über dieses lange Teilstück fehlen alle Informationen und Erkenntnisse. Schlagartig verändert sich schon 40 km hinter Itaituba das bisher gewohnte Bild: Die Landschaft  ist über weite Strecken menschenleer und das Verkehrsaufkommen geht gegen Null. Rechts und links der Strecke intakter Urwald – so weit das Auge reicht. Erst nach 150 km und dem Durchqueren der südlichen Ausläufer des unberührten Nationalpark Amazonia tauchen wieder sporadisch Farmen rechts und links der Strasse auf. Doch kein Vergleich zum ersten Streckenabschnitt. Die Hütten der Bewohner sind armselig und die Rodungsflächen bleiben klein, ein bisschen Viehzucht hier, etwas Maniokanbau dort. Es sind überwiegend kleine Krauter, die sich hier durchschlagen. Immer wieder passieren wir ehemalige Rodungsflächen, die längst wieder vom Urwald zurückerobert wurden und dicht mit Sekundärvegetation bewachsen sind – sichtbares Zeichen aufgegebener Hoffnungen auf ein besseres Leben. So manche dieser „Farmen“ scheinen reine Männerwirtschaften zu sein – knallharte Jungs müssen das sein, die hier in der Einsamkeit ausharren, mit Gewehr über der Schulter und Machete am Gürtel, begleitet von ihren Hunden, begegnen sie uns mehrfach auf der Piste. 

Und diese Piste bleibt so wechselhaft wie bisher- mal wirklich super in Schuss, mal schmaler Feldweg mit tiefen Quer- und Abflussrinnen an den Steigungen. Wir können eindeutig die Ursache der jahrlangen Unterbrechung der Strecke identifizieren. Etwa bei Kilometer 295 ab Itaituba hat ein großer Erdrutsch die dammartig ins Tal führende Piste über hunderte Meter unter sich begraben, die Piste ist an dieser Stelle neu getrasst und bei genauen Schauen kann man noch die alten Pistenreste zum Teil erkennen. Und auch jetzt ist die Erosion schon wieder eifrig am Werk und hat an einer Stelle den hohen Pistendamm schon wieder bis auf eine Fahrzeugbreite abgenagt.....













Am 8. Tag überqueren wir auf einer Fähre den Rio Aripuana und glauben, das meiste schon hinter uns gebracht zu haben. Denkste! Denn auf den folgenden 200 KM folgt mit das schlechteste Teilstück der ganzen Route. Auf einer phasenweise reinen, mit Löchern übersäten Erd- und Lehmpiste  holpern wir zum Teil im Schritt-Tempo durch die Landschaft. Und einige der Brücken weisen auch nicht mehr den ersten Frischegrad auf. Bloß jetzt kein Regen mehr, denken wir uns, sonst  kommen wir ausgerechnet dann, wenn wir  uns schon am Ziel glauben, doch noch in ernsthafte Schwierigkeiten. Zwar hören wir in der Nacht erneuten Gewitterdonner, doch es bleibt trocken. 

Relativ zum Schluss gabs noch eine recht kuriose Anekdote. Die Piste führt auf den letzten 150 km durch ein Indianersiedlungsgebiet und quert auf 17 km sogar ein Indianerschutzgebiet. Wir passieren einige Indiodörfer und sehen unsere ersten Amazonasindianer- verzichten aber auf Fotos, da uns das etwas geschmacklos vorkommt und- wie wir gehört haben, auch nicht unbedingt gern gesehen wird. Statt dessen stehen wir an einer Mautschranke, denn die Indios erheben für die Durchquerung ihres Gebietes Wegezoll. Wir sind auf 30 Reals eingestellt  (das hatte Peter zahlen müssen), sie wollen auf einmal 60 Reals (22 Euro)für ein 17 km langes Pistenstück. Das erscheint uns nun doch etwas sehr inflationär. Wir bieten 30, sie verweigern die Durchfahrt, da riskieren wir spontan die Machtprobe. Mitten auf der Piste steigen wir aus dem Lkw, schließen die Fahrerkabine ab und verziehen uns in den Wohnkoffer, um erst mal was zu essen, während ich den herumstehenden Indios durch ein Schlafenzeichen signalisiere, das wir jetzt hier an Ort und Stelle zu übernachten gedenken. Verdutzte Blicke folgen, während wir es uns erst mal gemütlich machen, wir haben schließlich Zeit und müssen nicht jeder Forderung nachgeben. Zwar bin ich von dem Sinn unseres Tuns nicht restlos überzeugt, doch nach 10 Minuten taucht auf einmal jemand an der Tür auf und gibt uns zu verstehen, das man mit 30 Reals einverstanden sei. Na also, geht doch!!

Schließlich stehen wir am östlichen Ufer des Rio  Madeira. Auf der anderen Seite liegt das Kaff Humaita. Wir haben für die Strecke 9,5 Tage gebraucht bei einer reinen Fahrzeit von etwa 66 Stunden. Eine Reifenpanne war zu beklagen (mit einer nachfolgenden elenden Schufterei bei 35 Grad); die Holzbrücken waren bis auf wenige Ausnahmen gut in Schuss und rein fahrtechnisch betrachtet bot die Strecke auch auf den wirklich schlechten Teilstrecken keine Probleme. Doch diese Aussage gilt nur für die Trockenzeit. Ich bin fest davon überzeugt , dass es bei größeren und länger anhaltenden Regenfällen an so mancher Stelle zu erheblichen Verzögerungen kommt, weil auf der Schmierseife dann nichts mehr geht, wenn es nicht sogar im Bereich der starken Steigungen und Gefällstrecken zu weitaus größeren Problemen kommt. Doch es war zum Glück ja nicht unsere Aufgabe, dies festzustellen und auszuprobieren!!!!

Letztlich war es ein „multivisuelles Erlebnis der besonderen Art: Du siehst nicht nur die Landschaft und die Menschen um dich herum und spürst vielfach noch das improvisierte, pionierhafte Leben, nein, du erfährst die besondere Atmosphäre auch durch die Qualen, die damit verbunden sind: Hitze und Schwüle lassen die Klamotten am Körper kleben und vermischen sich mit all dem  Staub und Dreck abends zu einer „besonderen“ Mischung, allerlei Insektengetier quält dich durch seine Bisse und Stiche, nachts fällt das Schlafen schwer, wenn so gar kein Lüftchen weht So soll, so muss das sein, damit das Ganze nicht nur wie ein gut temperierter Kinofilm an dir vorbeiziehen soll. Wir sind jedenfalls happy, dass wir diese außergewöhnliche Tour abseits des Mainstream-Tourismus machen konnten, zumal wir damit wohl zu den Wenigen gehören, denen sich diese Chance nach vielen Jahren jetzt erstmals wieder bot........

